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Der Jago als strategische Figur*
Tilman Schiel

Prolog: Politische Gewalt und soziokulturelle Milieus

Vor einigen Jahrcn machtcn zwei Wellen von Gewalt Schlagzcilcn in und tibcr In- 
donesien:

1) Es hatte ganz dcn Anschein, als ob die Wclle fundamcntalistisch inspiricrter 
Attentate auch Indonesien erreicht hätte. Insbesondcrc cin Ercignis hintcrlicß einen 
nachhaltigcn Eindruck: In Jakarta gab es eine verheercnde Explosion in einem Mu- 
nitionsdepot der Marine, das nahe an eincm dcr “besseren” Stadtteile (Kebayoran

(*) Dieser Beitrag ist ein Teilergebnis einer Arbeit, die ich im Rahmen des von der Stiftung 
Volkswagenwerk geförderten Südostasienprogrammes durchfiihre. Besonders wichtig 
waren dafiir die zusammen mit H.-D. Evers unternommenen Studien zu Fragen der Rol- 
le strategischer Gruppen in Siidostasien. Das von Evers entwickelte und in Zusammenar- 
beit mit Mitarbeitem des Siidostasienprogamms weiterentwickelte Konzept str ategischer 
Gruppcn beruht auf folgendcn grundlegendcn Annahmcn: Inncrhalb von anscheincnd 
homogenen makrosozialen Gruppierungen oder Körperschaften entstchen bzw. agiercn 
unterschicdliche Gruppen, die sich aufgrund einer gleichen Interesscnlage formiercn 
bzw. formiert haben. Diese sich aufgrund ihrer Position in einem makrosozialen Gebil- 
de ergebende Interessenlage wird umgesetzt in jeweils spezifische Strategien der Aneig- 
nung und langfristigen Sicherung und Erweitemng vcn Reveniiquellen bzw. einen Aus- 
bau ihrer Position und Eriangung neuer Kompetenzen una Zugriffsmöglichkeiten auf po- 
litische, ökonomische, kulturelle etc. Ressourcen. Strategien sind also im wesentlichcn 
komplexe, intentionale, auf langfristig angclegteZielsetzungenvon wichtigerBedcutung 
ausgerichtete Handlungen. Dies nennen wir “strategisches Handeln” aus eben diescm 
Grund, daß es langfristig gcplante, auf lange Zeit angclegtc und fiir das Interesse dcr je- 
weiligcn Guppe zcntral wichtige Ziele vcrfolgt (vgl. zum Gesamtkonzept Evcrs u. Schicl 
1988). Ganz wcsentliche Anregungen verdankt vorliegende Arbeit dem indonesischcn 
Historiker Onghokham (vgl. insbesondere Onghokham 1984 und dcrs. 1978). Fiir dcn 
allgemeinen historischen Hintergrund bieten ders. 1975 bzw. Carey 1986 wichtige Ein- 
sichten. Das Standardwerk zum Zusammenhang von javanischer Kultur und polilischem 
Dcnken ist immer noch Anderson 1972. Wichtige miindliche Informationen verdanke 
ich Su Wan Young und H. Meyer.
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Baru) gelegcn war. Die W ucht der Explosion war dcrartig gro(3, daß eine größte An- 
zahl Granaten in diesen Stadtteil geschleudcrt wurden und zum Tcil mittcn im dor- 
tigcn Einkaufszcntrum hcrunterfielen. Der Eindruck von dicsem Ereignis war, wie 
mir mitgetcilt wurde: es sci gcwescn “wie Krieg”. Wir glauben genau zu wissen, was 
daraufhin gcschah: Habcn wir doch bercits erfahrcn, was wescntlich weniger spck- 
takulärc Altcntatc bci uns - in einer westlichen Demokratie - an Reprcssionen aus- 
gclöst habcn. Wic muß das dann wohl in einem nur oberflächlich gctarnten Mili- 
tärstaat gcwescn sein: Ausgangssperre, Ausnahmezustand, Kriegsrccht? Weit ge- 
fehlt!

Der “Zwischenfall” wurde heruntergespielt, terroristische Einwirkung in Zwei- 
fel gezogcn und stattdessen ein Unfall suggeriert: Hatte es nicht etliche Jahre zuvor 
bereits einen ganz ähnlichen Unfall in Bandung gegeben? Kennt man nicht aus an- 
deren Bereichcn krasse Fälle von Schlamperei und Leichtfertigkeit? Da braucht man 
doch garnicht crst sich groß dcn Kopf zerbrechen - so etwas passiert dann halt hin 
und wicdcr... Wir findcn dicse Reaktion aus unserer Erfahrung eigenartig, aber sie 
läßt sich mit dcr -emischen Idee von politischer Macht (vgl. Anderson 1972) erklä- 
ren: Hicr ist provisorisch auf das Konzept von wahyu. (das hier als parspro tolo ei- 
ncs schr komplcxcn Ideensystem steht) verwiesen, das Wurzeln bis zurtick in die alt- 
indische Staatsauffassung hat. Wie kann man wahyu in unserer Vorstellungswelt 
charakterisieren?

Wahyu, dies sci wic gcsagt hier nur provisorisch angemerkt, ist eine spirituelle 
Substanz, dic sehr fluid ist: man kann diese Eigenschaftsich viclleichtanalog zu der 
von Quccksilber bildlich vorstcllen. Im Untcrschicd zur europäischen Vorstcllung 
von Macht als cincr vcrmehrbaren Größe (etwa durch neue Waffen, schlagkräftige- 
re Armcen, modcrncre Industrien, durch mehr Polizci, strengere Gesetze und har- 
te Gerichtsbarkeit usw.) ist wahyu nur begrenzt vorhanden und insgesamt nicht 
vcrmchrbar: Wahyu kann zwar in einer Pcrson konzentricrt werdcn, abcr dies gcht 
dann nach Art cines Nullsummcnspicls zu Lasten der Konzentration in einer an- 
dcrcn Pcrson, bei der wahyu dckonzentricrt wird. Ein deutliches Anzeichen fiir ei- 
nc Dckonzcntration bzw. dcn Vcrlust von wahyu (und damit von legitimcr politi- 
schcr Machl) ist das offcnbare Auftreten einer Gegcnmacht, dic vom wahyu der 
hcrrschcndcn Macht nicht mchr kontrollicrt wird und dahcr Unhcil anrichtcn 
kann. Soweit die erstc Gcwaltwelle; wir kommen darauf wiedcr zuriick.

2) Zuglcich gab es abcr noch dic zwcite Wclle, die eincn ganz anderen Charak- 
tcr haitc: Damit sprcche ich dic masscnhaften sogenannten mystcriöscn Morde an, 
die so mystcriös nicht warcn: War es doch ein offenes Geheimnis, daß dahinter ho- 
hc, dcr Rcgicrung zumindcst nahestchcnde Personen stccktcn. Ausgefiihrt wurden 
dicse Morde entwcdcr durch Angehörige dcs Militärs bzw. der Polizei, oder mit 
Waffcn, dic von Militär und Polizei zur Verfiigung gestellt wurden: Wie ich in Ja-
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karta erfuhr, bcmerkte ein Arzt, der einige Opfer obduzierte, daß die dabei gefun- 
dencn Geschossc nur von einer Eliteeinheit der indoncsischen Armee verwendct 
werdcn. Bci dicser Gewaltwclle war daher bemcrkcnswert, daß offizielle Verlaut- 
barungen nur sehr lau und halbherzig diese Taten ablehnten, sodaß dies schon an Zu- 
stimmung grcnztc. Die offiziellen Stellungnahmen warben oft geradezu um Ver- 
ständnis für diese Morde: Schließlich handele es sich ja bei den Opfem um Bandi- 
lcn und Gangster, die die Bevölkerung unruhig gemacht hätten, und nun könne man 
hoffentlich wieder auf mehr Ruhe hoffen.

Es stimmt, daß die Mehrzahl der Opfer kleine Kriminelle waren, aber nicht sel- 
ten befand sich unter ihnen auch ein ganz spcziellcr Typ von bemerenswerter 
Ambivalenz, eben dcr Typ des jago. Auch hier muß erst einmal ein provisori- 
scher Hinweis geniigcn: Dcr jago (wörtlich: Kampfhahn) ist der Typ des “starken 
Mannes”, der in eincm bestimmten Gebiet, etwa einem kampung (einem städti- 
schen Wohnquartier dcr “kleine Leute”), das Sagen hat. Bei den “kleinen Leuten” 
genießt er Respekt, weil er dcn Mut hat, mit den “hohen Herren” zu verhandeln 
und notfalls auch mal Druck zu machen, aber in den Respckt mischt sich auch 
Furcht. Bei den “hohcn Hcrren” findet er Beachtung als V ermittler z wischcn “obcn” 
und “untcn”: Er kann dem Willen der Regierung auch da Geltung verschaf- 
fcn,wo die “offiziellen” Apparate nicht präsent oder zu ineffizient sind. Aber er 
gilt “obcn” auch als potcntieller Unruheherd (zu dieser ambivalcnten Zwischen- 
stcllung des jago zwischen oben und untcn, aber auch zwischen gut und iibel, 
vgl. Onghokham 1984; dieser Artikel ist iiberhaupt von grundlegender Bedeu- 
tung).

Andeutungsweise zeichnet sich bereits hier ab, daß die beidcn -emischen Kon- 
zcpte wahyu bzw.jago zwei unterschiedlichen soziokulturellen Milieus zuzuord- 
ncn sind. Diese Milieus kann man mit dem amerikanischcn Kulturanthropologen 
Robcrt Redfield als die dcr “großen” bzw. der “kleinen Tradition” bezeichnen. Wer 
dic einflußreichen Schriflen eines anderen bekannten amerikanischcn Kulluran- 
thropologen, Clifford Geertz, kennt, wird diese Milieus sofort mit den Begriffen 
priyayi bzw. abangan und alus bzw. kasar assoziiercn: Priyayi (vonpara yayi, jiin- 
gercr Brudcr des Herrschers, vgl. Carey 1986:68) ist die Gattungsbezcichnung fiir 
dic Angchörigen eine Art javanischer noblesse de robe, fiir Adlige, die ihre gesell- 
schaftliche Stcllung und ihre Revenüen dcr Zugehörigkeit zum “offiziellcn” höfi- 
schen Leben verdanken. Dem priyayi zugeordnet ist der Bcgriff alus: kultiviert, 
verfeinert, behcrrscht, vollkommen. Abangan bczeichnct zicmlich diffus die Mas- 
se dcr arbcitcndcn Bevölkerung, soweit sie noch der “altcn javanischcn Tradition” 
folgcn. Insofcrn sind bei ihnen Bczüge zu den priyayi gegebcn, daß sie die “tradi- 
tionell” javanischcn Grudiiberzeugungen (agama java, rukun, lenteram) teilcn, 
allerdings in dcr Version eben dcr kleincn Tradition, also in vergröbertcr, plum-
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per, verzerrter, ja verfälschter Forrn, eben kasar (vgl. zur Bedeutung javanischer 
Kulturkonzepte im heutigen Alltagsleben Mulder 1978).

So weit, so gut. Nun hat Geertz allerdings einen schwerwiegenden Schwach- 
punkt, nämlich, den Eindruck zu erwecken, daß beide Milieus jeweils der Bereich 
einer ziem lich homogenen Gruppe wären. Dies hat beispielsweise dazu verleitet, sie 
als zwei antagonistischc Klassen, ausbeutender Adel und ausgebeutete Masse, zu in- 
terpretieren: In der Tat beanspruchte ja noch in der Kolonialzeit dieser Amtsadel die 
corvee-Dienste und die Abgaben der damaligen Vorläufer der abangan, nämlich der 
wong cilik (wörtlich “kleine Leute”). Dennoch ist bei diesen und anderen generali- 
sierendcn Aussagen von Geertz Vorsichtgeboten: Geertz stiitzte sich bei seinen Stu- 
dien im wesentlichen auf Daten, die er in einer Kleinstadt im Grenzgebiet zwischen 
Zentral- und Ostjava erhoben hatte. Aufgrund einer anfechtbaren Auswertung der 
Daten des Agrarzensus von 1920 verallgemeinerte er seine Aussagen fiir fast ganz 
Java und projizierte seine Ergebnisse in die Geschichte hinein (fiir eine detaillierte 
Kritik vgl. v. Schaik 1986).

In der Zwischenzeit haben sich eine Anzahl Historiker daran gemacht, die vor- 
handenen und bisher kaum genutzten Quellen aufzuarbeiten (bahnbrechend war 
hier Onghokham 1975). Aufgrund ihrer Resultate entsteht allmählich ein wesentlich 
differenziertes Bild der javanischen gesellschaftlichen Entwicklungen im Verlauf 
der vorkolonialen und kolonialen Geschichte. Dies gilt zum einen fiir regionale Un- 
terschiede und Eigenständigkeiten, wie eine Reihe von Regionalstudien ergaben 
(vgl. neben Onghokham beispielsweise Breman 1983 und Elson 1984, einen Über- 
blicküberregionaleUnterschiedegebenHüsken 1982undSvensson 1985).Zuman- 
dercn gclangten sie aber auch zu einer wesentlich differenzierenden Sicht in bezug 
auf die soziokulturellen Milieus derpriyayi bzw. der abangan oder besser der wong 
cilik: Diese Milieus waren zumindest während der Kolonialzeitunderstrechtdavor 
keineswegs so homogen wie sie bei Geertz erscheinen (vgl. besonders die Arbeiten 
von Onghokham, aber auch Breman 1980 für den ländlichen Bereich bzw. Carey 
1986 für die priyayi).

Diese neuen Arbeiten zeigen einen so hohen Grad an interner Stratifikation der 
Milieus und übcrhaupt eine solche Vieldimensionalität sozialer Differenzierung 
auch aus -emischer Sicht (vgl.Schweizer 1985), daß auch ein Konzept von Fraktio- 
nen bzw. Schichten innerhalb von Klassen unzureichend erscheint. Daher meinen 
wir mit dem Konzcpt der strategischcn Gruppcn mit ihren je unterschiedlichen In- 
teressen und unterschiedlichen Optionen für strategisches Handeln eine Heran- 
gehensweise an die Problematik entwickelt zu haben, die sowohl der Vieldimen- 
sionalität als auch dcr Dynamik dieser Verhältnisse adäquater ist. Um dies zu 
dcmonstricren, werde ich im folgenden die beiden Milieus skizzieren und darauf- 
hin den Versuch machen, einige Entwicklungstendcnzen zu erklären.
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Die Milieus der priyayi und wong cilik in vorkolonialer Zeit

Was charakterisiert das Milieu der priyayi mit seiner “großen Tradition” anschei- 
nend allmächtiger, vom Glorienschein übematürlicher Kräfte umgebenen Herr- 
scher? Gerade das Konzept von wahyu weist unübcrschbar darauf hin, daß sich das 
vorkoloniale Java keineswegs durch stabile Herrschaft ausgezeichnet haben kann: 
Wie hätte sonst die Idee entstehen können, daß die für Herrschaft grundlegende spi- 
rituelle Substanz so flüchtig und so durch Erosion gefährdet ist? Zwar gab es immer 
wieder die Vereinigung mehrerer Regionen unter einer Oberherrschaft, aber letzte- 
re erstreckte sich - zumindest als real ausgeübte politische Dominanz - nie über das 
gesamte Java, geschweige darüber hinaus. Außerdem war eine effektiv ausgeübte 
Oberherrschaft nicht von langer Dauer: Es folgten dazwischen immer wieder Perio- 
den ihrer Schwächung bis hin zum Zerfall, in denen diese Oberherrschaftallenfalls 
nominal, im äußersten Fall sogarnichtexistent war (wegen der Regelmäßigkeit die- 
ses Verlaufs habe ich dies in anderem Kontexte daher als “politischen Konjunktur- 
zyklus” gekennzeichnet, vgl. Schiel 1985: 146 ff.).

Unterhalb dieser Oberherrschaft gab es “Herrschaften” mit einem eigenständi- 
gen Rechtan bestimmten Abgaben und eigenerRechtsprechung (in der sog. hindu- 
javanischen Epoche watek genannl), dcren Herren (rama, rakai oder raja genannt, 
je nach Größe und ökonomischer Potenz der Herrschaft) in hindu-javanischer Zeit 
keineswegs der Willkür ihres Oberherrschers (des maharaja) ausgeliefert waren: 
Vielmehr regierte dieser eher aufgrund des Konsenses und der Hilfe dieser rakai 
(vgl. zudenpolitischen Verhältnissen dieserEpoche Wisseman Christie 1985). Im- 
merhin konnten dic Oberherrscher nach und nach eine Aufsplitterung und Verklei- 
nerung der watek und somit eine Schwächung dicscr autonomen Herrschaften crrei- 
chen. Dies lcistete einer späteren Entwicklung Vorschub, die untcr dem Einfluß dcr 
niederländischen Ostindienkompagnie, dcr VOC, ihre Zuspitzung erfuhr,wie sie in 
dcr hcute noch einflußreichen “großen Tradition” ihrcn Nicdcrschlag fand.

Die Prätcndcntcn auf die Oberherrschaft im mitllerweile islamisch-javanischcn 
Reich von Mataram in Zentraljava versuchtcn die militärischc Unlerstützung ihrer 
Machtansprüche von der VOC zu erlangen. Diese verhalf nalürlich dcmjcnigcn 
Aspirantcn zur Stcllung als Oberherrscher (nun Sulan oder Susuhunan gcnannt), der 
ihren Handelsinteressen am meisten entgegenkam und wechsclle nach Söldnerart 
die Loyalität, sobald sie ein bcsseres Angebot bekam. Die Folgen waren zwiespäl- 
tig: Die Abfolge von Errichtung, Zenith und Zerfall der Obcrherrschaft wurde 
enorm beschleunigt, da fast ständig bewaffnete Konflikte zwischcn eincm Obcr- 
herrscher und einem oder mehreren Rivalen stattfanden. Andererseits standen dem 
Oberherrscher nun auch neue Mittel zur Verfügung, seine Macht effektiv durchzu- 
setzen, solange kein Rivale ihn mit Hilfe der VOC bckämpfte. Dies erlaubte es den
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Oberherrschern eine neue “Slaatsordnung” zumindest als Fiktion durchzusetzen.
Die vorher weitgehend autonomen Herrscher der ehemals watek genannten 

Herrschaften wurdcn zumindestnominell vom Oberhcrrscher abhängig und zu sei- 
nem Repräscntan ten. W ieder zumindest nom inell hatte der Oberhcrrscher daher nun 
das Rccht, diese nach Bclicbcn ein- und wieder abzusetzen. Dieser Zustand zumin- 
dest fiktiver Allmacht des Oberherrschers bei gleichzeitiger Bedrohung seiner Po- 
sition durch neu aufsteigende, rivalisierende Machtgruppierungen deutet die Basis 
an, auf der die traditioncllen Konzepte von Staatsordnung und politischer Macht fu- 
ßcn. Daß dabei einige ältere hinduistische Vorstellungen (wie bei Heine-Geldern 
1956 skizzicrt) problemlos adaptiert werden konnten, wundert angesichts dcr indi- 
schen “föderalen” bzw. “segementären” (vgl. dazu die Beiträge in Fox 1977), 
glcichcrmaßcn zwischen mächtigem Anspruchund fragilerMachlbalancepcndeln- 
dcn, Politicn wenig. Diese Idealvorstellungen von der Ordnung des späten Mata- 
ram-Reichs sollen nun skizziert werden, wobei ich mich, wie alle anderen Bearbei- 
ter dieses Themas auch, wcitgehend an das Standartwerk dazu halte (vgl. Moerto- 
no 1968; einetrotz ihrer Knappheit brauchbare Übersicht ist in Steinbergetal. 1971, 
Kap. 10, zu l'inden).

Dicses Reich von Mataram war in der zeitgenössischen Vorstcllung eine kon- 
zcntrischc Anordnung von Sphären (siehe dazu die Darstellungen in Schweizer 
1985:160 und Carey 1986:69), in denen der Herrscher in ganz untcrschiedlicher In- 
tcnsität Macht ausiibte: Im Zcntrum stand der kraton, der Palast, der zugleich Ab- 
bild der kosmischcn Ordnung war. Umgeben war dieser von negara, was urspriing- 
lich im Sanskrit die Bezeichnung fiir Stadt war, aber auch fiir die ganze Politie ver- 
wcndct wcrdcn konnle, ein Fingerzcig, wie weit oft nur die reale Macht reichte. Dar- 
um erstrcckte sich burni narawita dalem, die “Krondomäne”, dic unmittelbar dcr 
Vcrsorgung dcs Hofs dicntc (bumi ist wiedcr ein Sanskrit-Wort, das bemerkenswer- 
tcrwcisc in dcr hindu-javanischen Epoche zur Bezeichnung des Gebiets cincr Ober- 
hcrrschaft bcnutzt wurdc). Darum wieder befindct sich negara agung, das Kernge- 
bict, in dcm dic “Apanagcn” (lungguh: Sitz, Apanagc ist genaugcnommen irrcfiih- 
rcnd, da in Europa damit Gcldzahlungcn bezeichnct wurden; Dienstlehen wäre ein 
korrcktcrer Eurozcnlrismus) der Verwandtcn, Giinstlinge und Gefolgsleute dcs 
Obcrhcrrschcrs gclegcn sind, also seine eigcntliche Machtbasis. Diese ist wieder 
umschlosscn von manca negara, dcn Außenregionen: Diese unterliegen nun nicht 
mchr der dirckten Kontrollc dcs Obcrhcrrschers bzw. scincr unmittclbarcn Abge- 
sandtcn, sondern untcrstchcn dcr Hcrrschaft seincr “Rcpräscntantcn”, bupati bzw. 
von dcn N icdcrländcrn Rcgcntcn gcnannt, die meist sehr sclbsthcrrlich ihr Regiment 
fiihrtcn. Dics allcs ist zu gutcr Letzt umgeben von tanah sabrang (vgl. Steinberg et 
al. 1971:82), dcn “Übcrscc”-Ländcrn, dieidealiter gegeniiber dcn javanischcn Obcr- 
hcrrschern tributpflichtig sind.
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Statt des Konzeptes eincs Staates in unserem Sinne, vorgestcllt als ein klar 
begrenztes Territorium, findcn wir hier also die Idee eines konzentrischen Systems 
mit abgcstufter Machtintcnsität ohnc klare Grenzcn. Dies steht in vollcm Einklang 
mit dem Konzept von wahyu, das ja in eincm Zentrum, einer Pcrson konzentriert ist 
und von dort ausstrahlt, wobei die Intcnsilät der Ausstrahlung mit dcr Entfernung 
vom Zcntrum abnimmt, bis sie in eincn Grenzbcreich kommt, in dcr sic auf das 
wahyu eincr andcrcn Pcrson in der Art trifft, daß beide gleich intensiv sind und 
daher ein veränderbares Gleichgcwicht sich herslellt. Ein faktisches Kräftcglcich- 
gewicht slcllte sich allcrdings nicht immer erst iin Grenzbcreich zu tanah sabrang 
hcr, sondern oft genug bereits im Grenzbereich zu manca negara, oder schlicht ge- 
sagt, wo negara agung aufhörte und manca negara anfing, wurde jeweils durch die 
Macht des Obcrherrschers bzw. die (Gegen)Macht eines ehrgeizigen bupati oder gar 
einiger verbündetcr bupati real bestimmt.

Zwischcn negara agung und manca negara besland daher ein deutlicher Unter- 
schied: Im erslcn Bcrcich bestand eine dirckte Herrschaft des Oberhcrrschers, hicr 
wurden die Steuern und Dienste durch eigcne Eintreibcr bzw. selbst ausgewählte 
Steuerpächter eingehoben und dies war daher der eigentliche Machtbereich des 
Oberherrschers. Im letztcrcn Bcreich bcstand dagegen oft genug nur die Möglich- 
kcit indirckter Einflußnahme durch Heiratspolitik, Verleihung von Ehrenämtcrn 
und nur in Periodcn starkcr Herrschcr auch durch Drohung odcr direkte Interven- 
tion. De facto waren also die bupati in der Regel recht selbständig. Ihre Leistungen 
an den Herrschcr hatten oft weniger den Charakter von regulärcn Steucrn an einen 
Souverän als dcn von ancrkennenden Tributen an einen Souzerain. Die Untergebe- 
nen, die ein bupati zu corvee-Leistungen anläßlich des Festes der Geburt des Pro- 
pheten zum kraton führcn mußte, hatten gelegentlich eher den Charakter einer im- 
posanten Gcfolgschaft des bupati als dcn von kostenloscn Arbeitskräften fiir dcn 
kraton.

Die Ein- bzw. Absetzung eines solchen “Stellvertreters” war tatsächlich also ei- 
ne Frage des Machtverhältnisses zwischen Herrscher und bupati. Dcr Versuch dcr 
Absetzung eines bupati bzw. dcr Einsetzung eines Rivalen konnte sehr wohl dazu 
führen, daß ein mit besonderen charismatischcn Eigenschaften ausgestatteter, käm- 
pfcrischcr und kühncr bupati, kurz gesagt: ein jago-Typ, dcn offenen Kampf gegcn 
seincn Hcrm aufnahm. Dics war ein Zeichen, daß das wahyu des Herrschers diesen 
offenbar verlicß und in der Person dcs rebellischcn bupali konzentricrt wurde. War 
letztcrer slärker und besiegte gar dcn Herrschcr, so war dies durch scin offenbar gro- 
ßes wahyu legitimiert und er konnte dadurch durchaus die legitime Nachfolge in dcr 
Herrschaft antrcten. Dics konnteallerdings dann wicdcr mitFolgcn vcrknüpft scin, 
die seincr Herrschaft bedrohlich werdcn konntcn, da sie manchmal Kettcnrcaktio- 
nen auslösten.
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Auch wenn er dadurch in Konflikt mit vielen bisher mit dem kraton verbunde- 
nen priyayi geriet, die vorher keineswegs seine Gegner gewesen sein mußten, so bc- 
stand doch oft der Zwang, sie zu “degradieren” und von der /za/us'-Sphäre des kra- 
ton in die kasar-Sphäre- der ländlichen Provinz, in der die jeweilige Familie ihr Her- 
kunftsgebiet hatte (nicht zu verwechseln mit dem Gebiet ihres ehemaligen lung- 
guhl), zu vertrcibcn. Dort, der kraton-Konlro\\Q entzogen, konnten dann neue 
Komplolte gcplant, neuc Allianzen geschmiedet werden. Aber sich auf diese Wei- 
se neue Feinde zu machen war unumgänglich: Die Gefolgschaft der eigenen ehema- 
ligen “Provinz"-priyayi mußte am Erfolg sichtbar beteiligt werden, und dies nicht 
allein aus Gründen der Erhaltung und Sicherung eines zuverlässigen Klientel, was 
ja unter Machtgesichtspunkten auch durch Übernahme der ehemaligen Höflinge 
möglich gewesen wäre.

Im javanischen Konzept legilimer Macht ist das Partizipieren-Lassen der eige- 
nen Gcfolgsleute in offcnkundig “uneigennütziger” Weise schon deshalb nötig, weil 
ein andercs Verhaltcn den Verdacht von pamrih, eben von “Eigensucht”, geweckt 
hätte. Pamrih bedeutet aber wicder eine Bedrohung dcr Intensität von wahyu, so 
daß man ihn vcrmcidcn muß, auch und gerade wenn damit dem eigenen Zweckmä- 
ßigkeitskalkül zuwidcrgehandelt wird und man sich u. U. damit Feinde schafft, de- 
ren Schadcn größer als der Nutzen der Gefolgschaft ist. An diesem Punkt können wir 
nun einc Zwischenbilanz ziehen, da wir hier bereits eine Reihe von Konsequenzen 
sichtbar machen können, die aus den -emisch javanischen Vorstellungen von Macht 
und Politik folgen können.

Erstcns ist es offcnbar nicht illegitim, Positionen zu usurpieren, die Bereiche- 
rung erlauben. Dies ist eine Frage von wahyu: Wenn man sein Ziel erreicht, dann ist 
es offcnkundig lcgitimiert, da man im Besitz des entsprechenden wahyu war. Aller- 
dings muß man andcre daran partizipieren lassen, da zwar nicht die Bereicherung an 
sich, wohl abcr dic nur eigcnnützigeBereicherung illegitim ist, dapamrih eine De- 
konzentration von wahyu bewirkt und damit die wirksame Ausübung von Macht ge- 
fährdet. Wir schen somit fcrncr, daß nicht nur Zweckmäßigkeitsgründe der puren 
Machtabsichcrung, sondem auch Legitimitätsgründe die Bildung strategischer 
Gruppen bcgünstigcn: Die gemeinsame Teilhabe an einer Revenüquelle schafft 
bzw. bcfcsligt n icht nur gemcinsame Interesscn als Gruppean deren Erhalt und mög- 
lichst Ausweitung, sondcm verschafft auch Legitimität als Zeichen des Fehlens von 
pamrih.

Ferner sehcn wir innerhalb der “großen Tradition” eine Reihe von Differenzie- 
rungcn, die untcrschiedliche Optionen für strategisches Handeln eröffnen. Die 
wichtigste ist die Differenzierung zwischen den priyayi im Zentrum dcr Macht, am 
kraton bzw. im negara agung-Bereich, einerseits und den priyayi in der “Periphe- 
rie” des manca negara-Bereichs andcrerseits. Die Optionen für strategischcs Han-
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dcln dcr “höfischen” priyayi im Zentrum beruhen auf dem dort herrschenden “Pri- 
mat dcr Politik” (wobei man sich immer darübcr klar sein muß, daß es in vorkapi- 
talistischcn Gcscllschaften keine institulionelle Trennung zwischen politischen, 
ökonomischcn, religiösen etc. Organisationen gibt, also jegliche Institution gewis- 
scrmaßen multifunktional ist): Die politische Stellung, das Verhältnis zum Herr- 
scher, die Position im “offiziellcn” Hofleben bestimmcn den Zugang und die Ergie- 
bigkeit der Apanagen. Die Revenüen der “höfischen” priyayi sind unabhängig von 
irgcndwclchen ökonomischen Funktionen oder Aktivitätcn, die ja für einen “höfi- 
schcn” priyayi bcrcils kasar wären. Ein solcher priyayi nimmt daher seincn Wohn- 
silz dirckt im kralon-Geb'iQt oder zumindest im negara im engeren Sinne, nie aber 
in seinem “Sitz” (lungguh),um den er sich in keiner Weise kiimmert: In der Regel 
hat er seinen lungguh nie zu Gesicht bckommen.

Bis zu einem gewissen Maße setzt sich dics auch in der Peripherie fort: der Herr- 
schaftssitz eines bupati ist ja nur das verklcinerte Gegcnstiick zum zcntralen kraton 
dcs Reiches, sein kabupaten, d.h. sein Herrschaftsbercich, nur ein verklcinertes Ab- 
bild dcs Gesamireiches. Da dcr bupati scine Hcrrschaft auf dicselben Organisa- 
tionsprinzipicn stiitzen muß wie dcr Oberherrschcr, -emisch ausgedriickt: da er 
Macht hat aufgrund und in Proportion zu seinem wahyu und der Intensilät von des- 
scn Ausstrahlung, setzt sich das konzentrische Muster der Machtausiibung auch in 
seincm Machtbercich fort: Es gibt also auch hier eine Entsprechung von negara 
agung und mancu negara. Also gibt es auch hier den Typ des höfischen priyayi, des- 
sen Reveniicn direkt vom bupati abhängcn. Jedoch hat hier die Pcripheric einen an- 
deren Charakter: Obwohl sich auch dort wicder gewissc ähnliche Strukturmerkma- 
lc wicdererkenncn lassen, setzt sich in dicser “Peripherie in der Peripherie” eine di- 
rekte ökonomische Komponente durch.

Dcnn diese Pcripherie ist nun nicht mchr einfach ein noch weiter miniaturisier- 
tcs Abbild dcs Zentrums: Diese Peripherie erstreckt sich unmittelbar in die ländli- 
che Welt, vcrläßt also teilweise die durch alus gckcnnzcichnete kraton-Wclt und ist 
gleichermaßen in dcr durch kasar gekennzeichneten desa (Dorf)-Welt zu finden. 
Zumindcst die Familien von priyayi in dcr Pcriphcrie haben gewissermaßcn 
“Stammlande”, die ihnen zwar theoretisch ebcnfalls wieder genommen werdcn 
könncn zugunsten eines anderen priyayi. Praktisch gcschicht dies aber nur in Aus- 
nahmefällcn mit ähnlichen Folgen wie sie in dcr “großcn Welt” dcr Obcrherr- 
schaft am Beispiel eincs Machtwechsels erwähnt wurdcn. Dies ist kcin Wunder, da 
ein solchcr Ausnahmcfall Tcil der Kettenrcaktion eines solchcn Machtwechsels 
ist: Ein “obcn” vertriebener priyayi, der in die Periphcrie abgeschobcn wird, be- 
droht dort die Situation einer eingesessenen priyayi-Familie, da seine dortige 
Vcrsorgung möglichcrweise auf Kosten des Stammgebictcs dieser Familie geht, 
die ihre eigenen Revenüen so geschmälert sieht.
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Es enlstcht also dadurch von “oben” nach “unten”, vom Zcntrum zur Periphcrie 
hin, eine wellcnförmig sich ausbreitende Unruhc, die wieder durch cinc entspre- 
chende Führcrpcrsönlichkcit vom jago-Typ gcnutzt und zum Zcntrum zurück ge- 
wcndct wcrdcn kann. Dics bcdroht, wie skizziert, dann wiedcr das wahyu des gegcn- 
wärligcn Inhabers dcr Macht, dcr durch scine Machtübernahmc diesen Prozeß in 
Gang gcsctzt hatte. Wir stoßcn hier - und nicht zufällig hier, da wir ja mittlerwci- 
lc an einer Schnittstelle zwischen dcn bcidcn Milicus angelangt sind - auf Zusam- 
mcnhängc zwischen großcr und kleiner Tradition, auf Bezügezwischcn wahyu und 
jago. Man kann wahyu als Ausdruck dcr großen Tradition schcn für etwas, das wir 
als Charisma bezeichnen. Da ein Herrscher nur herrschen kann, weil er wahyu kon- 
zcntricrt, ist er in unserer Terminologie ein charismatischer Führer.

Ebcn dics gilt aber aus dcr Sicht der kleinen Tradition auch für den jago: Auch 
er muß Eigcnschaften haben, dic ihn allcrcrst zum jago machen, namcntlich kebal 
und jagabaya. Kebal bcdeutet unversehrbar: muß derjago denn nicht notwendigcr- 
wcisc kebal sein, wenn er, ohne dabei Schadcn zu nehmcn, mit Personcn vcrkehrt, 
dic digdaya sind, also uncingcschränkte Macht, buchstäblich Vollmacht habcn 
(vgl. Onghokham 1984:336)? Deshalb hat er auch jagabaya, bcsondcre Qualitä- 
ten als Kämpfer (vgl. Onghokham 1978:118; die Niederländer übersetzten dies 
mit “Polizei”, wir werdcn noch sehen, worauf dieser Irrtum beruhle). Dicsc Eigcn- 
schaft befähigt ihn wicdcrum, Personen mit digdaya nicht nur schadlos zu über- 
stchcn, sondcrn möglichcrwcisc sogar zu bcsiegen und an ihre Stelle zu trcten: 
Eine Pcrson, die aus der Sicht der kleinen Tradilion kebal und jagabaya besaß, 
konntc also zuglcich einePerson sein, dic aus dcr Sicht dcr großen Tradition wahyu 
konzcntricrte, odcr, umgekehrt gesehen, eine Person mit aus dcr Sicht dcr großen 
Tradition konzentricrtcm wahyu war zugleich aus der Sicht dcr kleinen Tradition 
cbcn cin jago.

Damit sind wir bcreits millcn im Milicu der wong cilik, der klcincn Leute, ange- 
langt: Wir kommcn glcich noch darauf, daß und warum gerade hier ein ganz spczi- 
fischcr jago-Typ, der jago desa, eine sehr wichtige Rolle spielt. Abcr zuerst muß 
fcstgchaltcn wcrdcn, daß das Konzept dcs jago, auch wenn es eines der kleincn Tra- 
dition ist, von den wong cilik kcincswcgs nur auf Pcrsonen in und aus ihrer Welt an- 
gewandt wird: Dahcr wurde ja bcreits darauf hingcwiesen, daß Personen, die eincn 
Dynasticwcchscl bcwirklcn, in dcn Augen dcr kleinen Leute jago-Typcn warcn. Ja, 
man kann allgcmciner noch sagen, daß zumindcst in entschcidcndcn Situationcn 
stralcgischc Gruppcn unter der Führung von Personcn stehcn, die aus der Sicht dcr 
klcincn Lcute als jago bczeichcnt würdcn. Dics hängt mitdcr bcreits sichtbar gewor- 
dencn Stratifikation und hicrarchischcn Differenzierung der javanischen Gescll- 
schaft - wir wcrdcn glcich schcn, daß sich dicses M ustcr auch weitcr unten auf Dorf- 
ebcnc fortsetzt - zusammcn.
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Da dicses hicrarchische Prinzip auch die inteme Beschaffenheit der stratcgi- 
schen Gruppcn prägt, erzwingt es geradezu an dcr Spitzc eincn potcntiellcn jago als 
Pcrson, die zu strategischcn Entscheidungen und dcrcn Durchsetzung fähig isl: An- 
dcrs sind dicse hicrarchisch geprägtcn Gruppen zu kollektivem Handcln nicht fähig. 
Dies darf nicht mit Patron-Klicnt-Bcziehungcn verwechselt werdcn: Strategische 
Gruppcn sind zwar hicrarchisch und intcrn stratifiziert, bcdiirfen eben deshalb zu- 
mindcst gclegentlich der cncrgischcn Fiihrung, aber sie beruhen nicht auf dyadi- 
schcn Bczichungcn zwischen Hcrr und Knecht, zwischcn jc einem Mitglicd eincr 
ausbcutcndcn Klassc mit cincr mehr odcr wcniger großcn Zahl von zu kollcktivcm 
Handcln unfähigen, weil vercinzcltcn Mitglicdern cincr von dem Patron ausgcbcu- 
tetcn Untcrklassc. Und dcnnoch ist es gerade die Allgegenwart solcher Herr- 
Knccht-Beziehung, die den jago als Mittler zwischen diesen, abcr auch als Reprä- 
sentant eincr Gruppc, notwendig macht.

Nachdem schon des öftcrcn vom Dorf (desa) die Rcde war, stellt sich allmählich 
dic Frage: wie sah dies iiberhaupt aus? War es die autarke, homogene, korporierte 
Dorfgcmeinde, wie es von dcn Verfechtern dcr Existenz eincr Asiatischen Produk- 
tionsweise (vgl. z.B. Tichelman 1980) unterstellt wird? Bereits aus dem bisher Ge- 
sagtcn läßt sich dies zumindest für die Zeit dcs spätcren Mataram bezweifeln (vgl. 
zur Situation der ländlichen Gesellschaft die Angabcn in Onghokham 1975, ch. III 
u. IV). Es wurde ja darauf vcrwiescn, daß zumindest Familienangehörige von 
priyayi, abcr auch priyayi im Ruhestand, in der dörflichen Sphäre lebten. Dies ist 
nicht etwa so zu verstehcn, daß sie die Ruhe und Abgeschiedcnheit eines idyllischen 
Landlcbens suchten, sondern hattc ökonomische Griinde: Die “klcinen” priyayi 
konntcn ja nicht mit dcr vollen Macht des Hcrrschers im Riicken belicbig Reveniien 
einfordcrn. Dazu warcn sie zu wcit vom Machtzcntrum entfemt und eben oft auch 
gerade von dort “abgeschobcn”.

Fiir diesepriyayi odcr ihre Familicn war es daher von großcm Interesse, sich an 
Ort und Stclle um ihre ökonomischen Bclange, den Zustand dcr ökonomischcn An- 
gelcgenhcitcn etc. zu kiimmcrn. Zusätzliche Anreizc dazu sind aber auch genau in 
dcm Umstand zu schcn, daß dic Entfemung vom Machlzcntrum nicht nur Nachtci- 
le zu habcn brauchtc: Sie bedeutete ja auch geringc Kontrolle durch das Machtzcn- 
trum, weshalb cinc Vcrbcsserung der Surplussituation sich auch lohntc, da nicht dcr 
Löwenanteil an dicscm Surplus cinc Bcutc der Zentrale wurde. In dicscr Hinsicht, 
wie in einer Rcihc wcitcrcr Aspckte, bcstand einc Intcresscnkonvergcnz mit cincr 
andcrcn Gruppc von Dorl'bcwohncm, die nicht scltcn auch durch Verwandtschaft 
Beziehungen zu dicscn priyayi-Familicn haltc.

Das Dorf war also nicht homogen odcr cgalilär: Offcnbar gab es Hicrarchie und 
sogar einc Elite. Dic Exislcnz von pr/yaW-Familicn verwcist wcitcrhin darauf, daß 
es keine geschlossene Gcscllschaft war, da dicse Familien selbstverständlich auch
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verwandtschaftliche, ökonomische und andere Kontakte nach außen und nach 
“oben” hatten. Und schließlich wurden von “oben”, wie ineffizient auch immer, 
auch Forderungen an die ländliche Gesellschaft gestellt in Form von Tributen. 
Wurden diese Tribute vom Dorfkollektiv gefordert, wie das APW-Image es vor- 
schreibt? In der hier behandelten Epoche war oft genug fragwiirdig, ob man iiber- 
haupt von der Existenz von Dörfem reden konnte: In einigen Regiondn lebten die 
bäucrlichen Haushalte eher zerstreut bzw. in sehr kleinen Gruppen, aber selbst dort, 
wo es geschlossene Siedlungsformen gab, hieß dies keineswegs selbstverständlich 
auch, daß es sich dabei um Dorfgemeinschaften im Sinne von Korporationen han- 
delte. Dies hängt u.a. gerade mit dem Abgabensystem zusammen.

Die Abgaben und Arbeitsleistungen wurden weder kollektiv vom Dorf gefordert 
noch war dazu - zumindest was die ethische Norm angeht-jede dörfliche Arbeits- 
kraft vcrpflichtet. Die Apanagen bzw. Tributanrechte wurden weder nach Landflä- 
che noch nach Anzahl von Dörfern bemessen, sondern nach der Anzahl der cacah 
(Haushalte) und der damit verbundenen karya (Arbeit). Cacah war nun nicht etwa 
einfach ein bäuerlicher Familienbetrieb, er war in sich stratifiziert: An der Spitze 
stand dcr sikep (d.h. etwa: der, der die Biirde des Landes trägt). Er war Grundbesit- 
zer, d.h. ihm gehörle erbliches Reisland (tanah pusaka, Land, das geheiligtes Erb- 
stiick ist) und Land, das er selbst urbar gemacht hatte (tanah yasan). Aus den Rei- 
hcn der sikep, der grundbesitzenden Dorfelite, kamen auch die Dorfnotabeln, die 
iiber das Dienstland (tanah bengkok) verfiigten, dessen Erträge ihnen.statt Zuwei- 
sungen von “obcn” zugute kamen.

Neben dieser Elite gab es im Dorf die Gruppe der (me)numpang, Personen oh- 
ne bzw. ohne dauerhaften Landbesitz, die auf dem Land der sikep arbeiteten und im 
Bereich des Gchöfts “ihres” sikep wohnten. Obwohl sie als nicht zu “öffentlichen” 
Leistungen verpflichtet galten, mußten sie in der Praxis oft anstelle ihres sikep des- 
sen Arbeitseinsätze ableisten. Dies gibt den Anschein einer stabilen agrarischen 
Klassengesellschaft, aber die Fluidität der politischen Machtverhältnisse in diesem 
“contest state” (Adas 1981) machte auch vor der bäuerlichen Welt nicht halt: Um ih- 
re Ressourcen zu vergrößern und damit die Mittel, Loyalitätdurch Großzügigkeitzu 
schaffen, versuchtcn die penggede, die “großen Leute” aller hierarchischen Ebenen, 
gelcgcnllich die Zahl der Abgabenpflichtigen zu erhöhen. Dies traf zwar nicht in al- 
lcn Fällcn auf Widerstand, da es manchmal dazu führte, daß die Belastungen auf 
mchr Schultem verteilt werdcn konnten. Aber häufig führte es doch zu Konflikten 
zwischen “altcn” sikep und den ncugeschaffenen abgabepflichtigen Grundbesit- 
zem.

Ausähnlichen Motiven wurden manchmal aberauchdieBelastungen insgesamt 
so hoch gcschraubt, daß sich dicsikep zu einem Schrittgezwungen sahen, den Adas 
(a.a.O.) als avoidanceprotest bezeichnet: Sie verließen mit ihren Familien ihr Land,
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um sich einen anderen Herrscher (bupati odcr selbst einen Konkurrenten um die 
Oberhcrrschaft) zu suchen, der nicht so hohe Fordcrungen stellte. Obwohl dies si- 
chcr der letzte Ausweg war - die Beifiigungpusaka, also geheiligtes Erbe, ist so af- 
fektgcladen, daß dies schon andeutet, wie schwer das Verlassen des tanah pusaka 
gewesen sein muß - so ist dies doch ein Zeichen für die beträchtliche horizontale 
Mobilität auch in der bäuerlichen Welt. Aus Griinden, die bereits angedeutet wur- 
den, ließen es aber die sikep manchmal zu, daß einige ihrer numpang auf der noch 
reichlich vorhandenen Landreserve eigenes tanahyasan entwickelten: So wurden 
sie auch “offiziell” abgabenpflichtig und waren zugleich gegeniiber ihrem “großzii- 
gigen” sikep in der Pflicht. Dies gibt einen Hinweis auf die ebenfalls beträchtliche 
vertikale Mobilität in der ländlichen Gesellschaft.

Die horizontale Mobilität - auch der landbesitzenden sikep - sowie die Schaf- 
fung neuer ^e/?-Stellen und ähnliche Maßnahmen hatten zur Folge, daß die Dör- 
fereinKonglomeratausEingesessenenundZugezogenen waren,daßsichhäufigdie 
nächstcn Nachbarn fremd waren. Dies ging einher mit permanenten Spannungen, 
Rivalitäten und Mißtrauen der Dorfbewohner gegeneinander, so daß ein Zustand 
eintrat, der von Zeitgenossen als prang desa, dörflicher Krieg, gekennzeichnet wur- 
de. Das Dorf war also weder eine homogene Korporation noch einfach eine dicho- 
tome Klassengesellschaft. Es war vielmehr eine vielfach fragmentierte und, wie ihr 
“höfisches” Gegenstück, gleichfalls hierarchische Gesellschaft, in der jedes Mit- 
glied individuell bewertet und eingeschätzt wurde. Dieser Zustand förderte eben- 
falls stärker die Aktivitäten strategischer Gruppen als die Formation von stabilen 
Klassenorganisationen. Gerade hier wird besonders deutlich, daß die Führer strate- 
gischer Gruppen jago-Typen sind. Auch in diesem Fall wurde die Bedeutung des ja- 
go durch den markant nichtegalitären Charakter der Gesellschaft gefördert, aller- 
dings auf etwas andere Art als im obengenannten Beispiel.

Fiir die spezifische Bedeutung des jago desa spielte noch eine wichtige Rolle, 
daß sich die Dorfbewohner oft genug mit den penggede, den “hohen Herrschaften”, 
auseinanderzusetzen hatten. Diese Auseinandersetzung konnte nicht direkt stattfin- 
den, was wieder sehr viel mit dieser mystischen Beschaffenheit der Macht, eben mit 
wahyu, zu tun hat: Nur jemand, der seinerseits mit einer mystischen Qualität, näm- 
lich kebal, begabt war, konnte dies wagen. Im Falle des Kontaktes von oben nach 
unten war dieser indirekte Verkehr ebenfalls notwendig: Der bupati beispielswei- 
se konnte nicht elwa seine Forderungen direkt an die Bauern richten und womög- 
lich die entsprechenden Leistungen abverlangen - eine Person mit wahyu zeichnet 
sich ja gerade dadurch aus, daß sie Uber solche grobcn Mittel erhaben ist. Daher war 
auch in diescr Richtung Vermittlung erforderlich. Mittelspersonen waren dahcr in 
dieser Gesellschaft systemnotwendig, und einc dcr wichtigsten war eben der jago, 
der als Inhabcr von jagabaya, Kämpferqualitäten, auch das nötige Durchsetzungs-
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vermögen hatte. Dcr jago desa war daher ein unverzichlbarer Mittler, ein Bindeg- 
lied zwischcn verschiedencn Qualitäten von Hierarchien bzw. zwischen den beiden 
soziokulturellen Milieus. Er fungierte in beiden Richtungcn als palang, als Knoten- 
punkt, zwischen diesen Milieus, die zwar de facto sich iiberschnitten und aufeinan- 
derbezogcn waren, aberauf symbolischer Ebene sich umso strenger unterschieden.

In dieser Eigenschaft bewirkte der jago als strategische Figur gegen Ende der 
Malaram-Epoche zumindest in Ansätzcn einen Prozeß, dcn wir als Hybridisierung 
strategischer Gruppen bczeichnen: Es wurde schon darauf hingewiesen, daß sich 
eine Intcresscnkonvergenz zwischen den “peripheren” priyayi bzw. deren in der 
ländlichen Welt lebenden Angehörigen und gewissen ländlichen Gruppen, nämlich 
den “altcingesessenen” sikep und besonders den Dorfnotabeln herstcllte. Die erste 
Gruppe hatte in ihren Stammgebieten langfristig angelegte ökonomische Interes- 
sen, lebte also nicht alleine von “politischen” Einkiinften. Die zweite Gruppe hat- 
te ncbcn ihren eigenen Bauernstellen über ihre “öffentliche” Funktion noch Ein- 
künfte aus Dicnstland. Bcide Gruppen waren also durch ähnliche Ressourcenkom- 
binationen gekennzeichnet und waren durch Heiratsbeziehungen vielfach mitein- 
ander vcrflochten. Außerdem hatten sie ferner die Gemeinsamkeit, daß sie durch 
Eingriffe des Oberherrschers latent bedroht wurden und daher in einer Abwehrstel- 
lung gegen den “Primat der Politik” der Zentralherrschaft standen.

Durch die Mittlerschaft von verschiedenen jago-Typen hatte diese Konvergenz 
in den Jahrzehnten zwischen dcm Vertrag von Giyanti (1755), der das Reich von 
Mataram auftcilte, und dem Java-Krieg (1825-30), der die eigentliche Kolonialisie- 
rung bcsicgclte, die Tendenz zur Verschmelzung in einer hybriden Klasse. Aus ana- 
logen Prozessen können wir schließcn, daß diese der chinesischen Gentry, wie sie 
sich ctwa zeitgleich hcrausbildele (vgl. Kössler 1982:57 ff.), nicht unähnlich gewor- 
dcn wäre. Sie wäreeine Klasse geworden, die ihre Stabilität hätte gewinnen können 
gerade durch cine Kombination der Elemente Grundbesitz, Amtsinhabe, Wucher, 
Handcl und möglichcrweise, wie in China seit dem späten 19. Jahrhundert, auch In- 
dustrieuntcrnchmen. Diese Ansätze wurden durch die koioniale Annexion Javas 
durch die Niederländer zunichte gemacht.

Epilog: Politische Kultur und der Niedergang des jago

InihrcmGlauben,die“traditionclle”javanischeHerrschaftsform zubewahren,jaal- 
lercrst wiedcrherzustellen, bewirkten die Niederländer das genaue Gegenteil: sie 
entzogcn ihr die Grundlage (vgl. Onghokham 1978). Anfangs ließ die niederländi- 
sche Kolonialrcgicrung dcn bupati, auf die sie sich als Garanten der Ordnung unter 
dcn “Eingcborencn” stützte, noch die W ahl zwischen Landbesitz oder (hohen) Gcld-
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einkiinftcn als Lohn ihrcr Zusammcnarbcit. Da dic mcistcn bupati Gcld vorzogen, 
wurdcn dic priyayi insgesamt zunehmcnd ganz einfach bczahlte Würdcnlräger. Ihrc 
tcndcnzicllc Vcrschmelzung in einer hybridcn Klasse, wie angedcutet, wurdc so 
abgcbrochen, ohnc daß sie wirklich die Charaktcristika eincr Biirokratie ange- 
nommcn hättcn. Ähnlich einer richtigen Biirokratie wurden sic allerdings nun von 
ihrcm Gcldgcber abhängig, dcr sie durch finanzicllcn Druck bis hin zur Androhung 
dcr Entlassung gcfiigig machen oder maßregeln konnte, während friiher die Erset- 
zung eincs mißlicbigcn bupati immer einc Machtprobe, eine prekäre Angelegenheit 
fiir die Obcrherrschcr war, dcr dabei sehr wohl den Kiirzeren ziehen, ja seine Obcr- 
herrschaft verlieren konnte.

Die sikep wurdcn durch die niederländische Kolonialpolitik des Kulturensy- 
stems (1830 - ca. 1870), das auf der Fiktion einer “orientalischen Despotie” fußte 
(dies machen die Originalzitate in Breman 1980 sehr deullich), ihre Rechte an tanah 
pusaka und tanah yasan bcraubt und, so der neue Sprachgebrauch, zu kuli. Das 
Dorf wurde umgcstaltet zur korporativ verfaßtcn Dorfgcmeinde mit Kollektiv- 
pflichlcn. Wie traditioncll diese in den Augen der Kolonialmacht wiedcrerrichtete 
“traditionellc Dorfrepublik” wirklich war, zeigt der Ausdruck fiir das nun dcr Dorf- 
gemeinde unterstellte Kollektivland: tanah kongsen, was von einem chinesischen 
Wort, kongsi, einer Bezeichnung fiir ein chinesisches Gemeinschaftsunternehmen, 
stammt (vgl. Onghokham 1978:130, bes. Fn. 21). Auch die sikep konnten den Pro- 
zeß der Gentryisierung, dcr Hybridisicrung zu einer neuen Klasse, nicht fortset- 
zen. Es fand im Gegenteil allmählich eine Verarmung einer größeren Zahl von 
sikep statt, während cinige numpang mit der Zeit “gleichzogen” und zur Teilnahme 
an der Zuteilung von Gemeindcland und damit zu voller Leistungspflicht im Rah- 
men des Kulturen(Zwangsanbau)systems herangezogen wurden.

Am schlimmsten traf es den jago desa, der von den Niederländcrn aufgrund sei- 
ner facettenreichen Aktivitäten als Krimincllcr, als Bandenfiihrer und potentieller 
Aufriihrer angesehcn wurde. Dies war das Musterbcispiel fiir eine self-fulfilling 
prophecy, weil ebcn dadurch der jago tatsächlich ins Zwielicht illegaler Tätigkeiten 
abgedrängtwurde. Dabei waren seine Vermittlerfunktionen nötigerdennje,daauch 
härtcre Maßnahmcn denn je der ländlichen Gescllschaft zugemutet wurdcn. Da der 
bupati - zwar immcr noch Regcnt, aber nun von nicdcrländischen Gnadcn - diese 
harten Zwangsmaßnahmen der nun effektiv und nicht mchr nur symbolisch absolu- 
tistischen Zcntralhcrrschaft nicht mehr wie ehedem “lenken” und notfalls ins Lee- 
re laufen lassen konnte, brauchte er ja so dringend wie nie zuvor die Funktionen dcs 
pa/flng:ErkonntejanichtdirektfiirdieDurchsetzungdieserMaßnahmen einstehen, 
da dies mit seincm wahyu unvcreinbar war und er dariibcr hinaus, selbst wenn er dies 
mißachtet hättc, iibcr kcine Polizei zur Erzwingung, also iiber keinen möglichcn 
handfesten Ersatz fiir sein wahyu, verfiigte.
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Dcr jago war daher dringend gefragt, insbesondere in seinen jagabaya- 
Qualitäten, was wohl die irrige niederländische Interpretation als “Polizei” erklärt, 
abcr dcnnoch dic Niedcrländer nicht davon abhielt, die tatsächliche Umsetzung die- 
ser Qualitäten als gewalttätige kriminelle Akte zu betrachten. Außer als illegaler 
“starker Arm” diente der jago dem bupati auch noch als wen, als Informantund Spit- 
zel, dcr Beschcid weiß, was im Dorf passiert und dafiir selbst damit rechnen kann, 
daß die einheimischcn Behörden (des panggreh praja im Unterschied zur niederlän- 
dischen Binnenlandsch Bestuur) bei seinen Aktivitäten die Augen zudmcken. Kurz- 
um: Der bupati brauchte den jago, aber er liebte ihn nicht.

Da der jago als Bindeglied aber auch weitaus besser als die übrige ländliche Be- 
völkerung über die offizielle Politik, deren Pläne und Abläufe Bescheid wußte, war 
er für die “kleinen Leute” der blater, ein cleverer Bursche, der Sachen richtig “hin- 
drehen” kann. Er war deshalb auch für diese Leute vonnöten, aber eben nicht recht 
vertrauenswürdig und eher gefürchtet als bewundert. Von einer respektierten Per- 
son mit Führungsqualität, meist aus AU?p-Krcisen, nicht selten sogar aus der Grup- 
pc der Dorfnotabeln rekrutiert, war der jago desa zur zwielichtigen Figur geworden 
und nicht sellen durchaus zum Nutzen der “Oberen” ein Rowdy, der die Dorfbewoh- 
ner schikanierte (zum jago und seinen vielfältigen Aspekten vgl. Onghokham 
1984).

So finden wir den jago auch wieder in der gegenwärtigen Gesellschaft: Gerade 
weil die Niederländer das System der “indirekten Herrschaft” durch Beibehaltung, 
ja “Retraditionalisierung” im Sinne von “invented tradition, (vgl. Hobsbawm u. 
Rangcr 1983) der “eingeborenen” Würdenträger nie wirklich durch eine Bürokra- 
tie ersetzten, ist bis heute die offizielle indonesische Verwaltung am unteren Ende 
dcr Skala notorisch schwach und ineffizient. Auch nach dcm Abtreten der Nieder- 
länder und der Errichtung des unabhängigen Indonesien mit seinen Verwaltungsap- 
paralen waren dicse genau an der Schnittstelle zwischen Staatsapparaten und Bevöl- 
kerung immer noch auf informelle Vermittler angewiesen. Der jago, der in seiner 
zwielichtigen aber systemnotwendigen Funktion für die einheimische Verwaltung 
die nicdcrländische Kolonialzcit überlebt hatte, war in ebendieser Form weiterhin 
vonnöten.

Als informcller, dabei auch kriminelle Wege durchaus nicht scheuender Ver- 
mittlcr dcr Rcgierungsfordcrungen hatte sich der jago auch bei früheren Wahlkäm- 
pfen um die Regierungsorganisation GOLKAR verdient gemacht: jago’s hatten da- 
bci nicht nur in ihren informellen Einflußbereichen, etwa den eingangs erwähnten 
kampung’ s die Bevölkerung zum Einsatz für GOLKAR zu “überreden” versucht, 
sie untcrnahmen auch die Einschüchterung von Kandidaten der anderen Parteien 
und massivc Störungcn von deren Kundgebungen. Daher glaubten sie wohl auch, 
freic Hand zu habcn und in ihrcn Bercichen selbstherrlich schalten und walten zu
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könncn. Sie gingcn also daran, nichts andcres als eine eigene “informclle” Verwal- 
tung und Justiz zu errichten, weil sie sich gegeniiber der formcllen Verwaltung si- 
cher fiihlten - zu selbstsichcr, wie sich zeigte.

Wir können nun eine Erklärung fiir die eingangs angesprochenen Phänomene 
politischcr Gewalt wagen:

Wir könncn nun erkcnncn, warum dic möglichcrweise terroristischen Aktivitä- 
ten nicht zu dem von uns erwarteten Vcrhalten einer Regierung bei mutmaßlichcr 
“Bcdrohung der inneren Sicherheit” fiihrte. Das offene Eingeständnis, daß eine so 
spckUikuläre Explosion möglicherweise der Erfolg einer regierungsfeindlichen 
Terrorgruppc war, wäre zugleich das EingesUindnis gewescn, daß eine Gegcnmacht 
wahyu konzentriert und damit von der Regierung abzieht. Dies hätte also bedeutet, 
zuzugeben, daß das wahyu der Rcgierung nicht mchr ausreicht, um eine potentiel- 
le Gegenmacht so zu kontrollieren, daß es zu keiner offenen Auflehnung und im Ge- 
gcnzug dann offener Bekämpfung kommen muß: Die Nolwendigkeit, eine Gegen- 
macht offen gewaltsam niedcrhalten zu miissen, ist ja bcrcits, wie erwähnt, eine 
Konscqucnz der Dekonzentration von wahyu und ein Anzeichen, daß es mit dcr je- 
weiligen Herrschaft bergab geht.

Die Gegenmacht - wer immer diese war, islamische Fundamentalisten oder sich 
noch bedeckt haltende Rivalen aus den eigenen Reihen - spielte offensichtlich nach 
dcn gleichcn javanischen Spielregeln, die auch die sehr bewußt die javanische Kar- 
te spielende Regierungsspitze benutzt: Der Vorwurf des pamrih - wohlgemerkt 
nicht dcr Bereicherung an sich, sondcrn der eigensüchtigen Bereicherung - war ja 
schon lange eine Taktik der illegalen Opposition. Dieser Vorwurf richtet sich also 
gamicht primär im Namen der politischen Rationalität gegen Korruption an sich (je- 
der weiß ja, daß die Gegner, kämen sie zur Macht, genauso handeln würden), son- 
dcm er soll auf diese Weise eine Schwächung des wahyu der Herrschenden signa- 
lisieren.

Daß die auf Java seinerzeit in der Tat agierenden Terrorgruppen, welcher Cou- 
leur auch immer, sich der javanischen Tradition der politischen Kultur wohl bewußt 
sind,zeigtein andcrer Anschlag in wünschenswertcr Klarheit: Ein Altentatgaltdcm 
Borobudur, einer buddhistische stupa, die heute keine rcligiöse Funktion mehr hat, 
also selbst für religiöse Eifercr rccht “reizarm” ist, jcdoch keineswegs so in seiner 
politisch-kulturellen Symbolik. Dieses beeindruckende Bauwerk als Symbol java- 
nischer Größe seit alters gehörtzu den pusaka javanischer Herrschaft. Es klang ja 
bereits an, wie affektgeladcn die Bezichung zu heiligen Erbstücken ist: Bei dcn 
Machtkämpfen beispielsweise, wie sie aus Gründcn, die wir nun kennen, auf Java 
fast die Regcl waren, war es für die Prätendcntcn vorrangig wichtig, wer als erstcr 
an dic pusaka des Herrschcrhauscs gclangte, um sich dcrcn Kraft zur Vermchrung 
des eigenen wahyu zunutze zu machen (vgl. z. B. Hcine-Gcldcm 1956:10). Dic Be-
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wahrung und Vcrteidigung (auch vor Enlheiligung natürlich, da diese pusaka wie 
Personcn gekränkl wcrden konntcn) ist dahcr zur Konzcntration von wahyu schr be- 
dcutsam. Dcr Anschlag auf ein pusaka vom Symbolgehalt des Borobudur war da- 
hcr natürlich gerichtct gcgen das wahyu der Rcgierungsspitze. Aus erklärbaren 
Gründcn war es also für die Rcgierung gebotcn, eine tatsächlich agicrcnde Gcgen- 
macht tunlichst nicht ins Rampcnlicht zu stellcn.

Ganz andcrs dagcgcn ist cs mit dcr Ausübung dcr ja zu dem im Zwielicht des My- 
stcriösen gchaltcnen Gcwalt gegcn die Kriminellcn, bzw. dcn postkolonialen illcgi- 
timcn Typus dcrjago. Dabei ging es ebcn geradedarum, eineeffektive Gegenmacht 
rechtzcilig daran zu hindcrn, bcmcrkbar zu werdcn: Es ging gcrade darum zu ver- 
hindcrn, daß dcr jago als stratcgische Figur seinen Handlungsspiclraum ausdchnt, 
indcm cr informellc Parallclstrukturen bildet und so potentiell die offizielle Verwal- 
tung außcr Kraft setzt. Hicr wurde also präventiv eingegriffen, bevor sich im infor- 
mcllcn Bcreich einc ncue strategischc Gruppe oder durch Intcressenkonvergenz mit 
dcn untcrcn Vcrwaltungsbcamtcn tcndenzicll gar eine hybride Klasse formieren 
konnte, die stark gcnug werdcn könnte, ihrc Zicle notfalls ohne Bcrücksichtigung 
dcr, ja gcgen die Intcressen dcr Regierung durchzusetzen. Dies wäre dann ein neu- 
erlichcs Zeichcn gcwescn, daß von den Herrschenden nicht kontrollicrtes wahyu 
konzcntricrt wird. Daß man sich bei der Ausschaltung dieser potentiellcn Gefähr- 
dung dcs eigencn wahy u allerdings selbst wieder dcryago-Qualität dcs jagabaya be- 
dicnte, zeigt nur noch einmal die Bedcutung dieser strategischen Figur.
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